

  

    

      

    

  




  

    

      Joachim Grosse




      Wieder ein Fresser mehr




      Lieber Junge




      





      





      





      AUGUST VON GOETHE LITERATURVERLAG




      FRANKFURT A.M. • WEIMAR • LONDON • NEW YORK





      


    


  




  

    




    

      





      





      





      Die neue Literatur, die – in Erinnerung an die Zusammenarbeit Heinrich Heines und Annette von Droste-Hülshoffs mit der Herausgeberin Elise von Hohenhausen – ein Wagnis ist, steht im Mittelpunkt der Verlagsarbeit.


      Das Lektorat nimmt daher Manuskripte an, um deren Einsendung das gebildete Publikum gebeten wird.




      





      ©2015 FRANKFURTER LITERATURVERLAG FRANKFURT AM MAIN




      Ein Unternehmen der




      FRANKFURTER VERLAGSGRUPPE




      AKTIENGESELLSCHAFT




      In der Straße des Goethehauses/Großer Hirschgraben 15




      D-60311 Frankfurt a/M




      Tel. 069-40-894-0 ▪ Fax 069-40-894-194




      E-Mail lektorat@frankfurter-literaturverlag.de




      Medien- und Buchverlage




      DR. VON HÄNSEL-HOHENHAUSEN




      seit 1987





      





      Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek




      Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet abrufbar über http://dnb.d-nb.de.




      





      Websites der Verlagshäuser der




      Frankfurter Verlagsgruppe:




      





      www.frankfurter-verlagsgruppe.de




      www.frankfurter-literaturverlag.de




      www.frankfurter-taschenbuchverlag.de




      www.publicbookmedia.de




      www.august-goethe-literaturverlag.de




      www.fouque-literaturverlag.de




      www.weimarer-schiller-presse.de




      www.deutsche-hochschulschriften.de




      www.deutsche-bibliothek-der-wissenschaften.de




      www.haensel-hohenhausen.de




      www.prinz-von-hohenzollern-emden.de




      





      Dieses Werk und alle seine Teile sind urheberrechtlich geschützt.




      Nachdruck, Speicherung, Sendung und Vervielfältigung in jeder Form, insbesondere Kopieren, Digitalisieren, Smoothing, Komprimierung, Konvertierung in andere Formate, Farbverfremdung sowie Bearbeitung und Übertragung des Werkes oder von Teilen desselben in andere Medien und Speicher sind ohne vorgehende schriftliche Zustimmung des Verlags unzulässig und werden auch strafrechtlich verfolgt.




      





      Lektorat: Agnetha Elsdörfer




      ISBN 978-3-8372-1773-5




      





      


    


  




  

    

      Inhaltsverzeichnis




      

        1. Karnickel, schlimmer geht`s nicht




        2. Rainer der Beißer




        3. In Bünden muss man wohnen




        4. Michael Bondni




        5. Es stinkt mal wieder




        6. Unsere tolle Familie




        7. Will und Rainer sollen schlafen




        8. Kuchen backen




        9. Fliegeralarm




        10. Ein echter Nazi




        11. Herr Ley, der Migrant




        12. Mutter in Berlin




        13. Oma Braunberg, Lernprozess




        14. Benduinstraße




        15. Schwiegervater




        16. Vaters Geschwister




        17. Milch holen




        18. Das gab´s auf den Teller




        19. Kindergarten




        20. Abends in der Küche mit Mama




        21. Die Sau ist abgehauen




        22. Die Kommunisten




        23. Ladengeschäft im Haus




        24. Hänschen, die Kinder müssen zur Erholung




        25. Mama kann nur Sütterlin




        26. Lebertran




        27. Wie heißt Du denn?




        28. Morgens in der Küche




        29. Tischszenen




        30. Schulweg




        31. Bornau und Flutgraben




        32. Rübensirup




        33. Kartoffeln stoppeln




        34. Einkaufen




        36. Mode




        36. Bohnen schnippeln




        37. Furchtlos Kohle/Briketts hochholen




        38. Kohlen auf Vorrat




        39. Nette Nachbarn




        40. Heiligabend




        41. Unter Indianern




        42. Garten graben




        43. Papa raucht




        44. Werksbibliothek




        45. Klopppeitsche




        46. Lederhosen




        47. 1. Mai




        48. Schützenfest




        49. Zanken ums Geld




        50. Diese großen Zähne




        51. Weit weg spielen




        52. Jauchegrube leeren




        53. Klärschlamm




        54. Mama im Krankenhaus




        55. Rainers Armbruch




        56. Badeanstalt




        57. Der Fummler




        58. Schwein muss man haben




        59. Schangeln




        60. Kirchgang




        61. Holz holen




        62. Stangen holen  




        63. Radfahren lernen




        64. Bobschlitten




        65. Karnevalssendungen




        66. Der Kuckuck ruft




        67. Helmut Pobel




        68. Siegfried Bergmüller




        69. Salamander vertrocknen




        70. Pilze sammeln




        71. Das alte Radio




        72. Licht zu laut ausgemacht – ehrlich




        73. Zigaretten drehen




        74. Küchenradio hören




        75. Friseur Meurer




        76. Wir waren die Kegelmafia




        77. Kegeln und Hühner schlachten




        78. Schwein schlachten




        79. Der lange Alfred




        80. Der Hof




        81. Große Wäsche




        82. Schuhe reparieren




        83. Seifenhaus




        84. Schiffe-Fahren-Lassen




        85. Eingemachtes




        86. Elfriede Essen bringen




        87. Salmiakpastillen




        88. Katholische Jugend




        89. Beichte




        90. Dickmilch




        91. Werksgärtnerei




        92. Die Schlossschule




        93. Das Gymnasium




        94. Will spielt Geige




        95. Ich schreibe eine Zwei




        96. Herr Brandt




        97. Klassenclown




        98. Hund Bobby




        99. Helmuts Krähe




        100. Bandenwesen




        101. Völkerball




        102. Müllers bauen




        103. Drachen bauen




        104. Brotlose Kunst




        105. Die Herrmanns




        106. Mutters Gehetze




        107. Engelbild




        108. Streitereien




        109. Schlittenfahrt




        110. Helmut hat Striemen




        111. Sommer im Saarland




        112. Herkebaron




        113. Blinddarm




        114. Mandeln




        115. Zigeuner




        116. Mama und Papa




        117. Bevorzugung Rebecca




        118. Rainer lernt




        119. Einkaufen in Hannover




        120. Helmuts Boden




        121. Enten und Hühner ausnehmen




        122. Rainer Stampfer




        123. Aufnahmeprüfung




        124. Meine Lehre




        125. Lehrwerkstatt




        126. Ormigabteilung




        127. Walzstahlverkauf




        128. Kokillen




        129. Walzstraßen




        130. Trägerfeld




        131. Materialproben




        132. Hartje und Sohn




        133. Luftverschmutzung




        134. Gewerkschaft




        135. Kostgeld




        136. Stenounterricht




        137. Ins Kino gehen




        138. Messerverkauf




        139. Gartenarbeit




        140. Papa bekam die ersten Früchte




        141. Bäcker Steinkamp




        142. Stachelbeerwein




        143. Meine erste Liebe




        144. Valeria




        145. Krankenkasse




        146. Pirko Rapelli




        147. Lohnauszahlung




        148. Valerias Unfall




        149. Ende


      


    




    


  




  

    

      1. Karnickel, schlimmer geht`s nicht




      „Wihill, Raana ----- Wihill, Raana“. So rief sie immer aus dem Fenster, dessen eine Hälfte sie dazu aufkreckelte. Dieser durchdringende, helle, quäkende Ruf unserer Mutter erreichte uns fast überall; wo wir auch spielten oder uns aufhielten. Dieser Ruf löste bei mir immer ein leichtes Vibrieren im Körper aus. So ein ungutes Gefühl. Musst du jetzt wieder irgendwas erledigen oder hatte ich wieder was angestellt? So was ging mir durch den Kopf.




      „Wihill, Wihill, Wihill“ hieß aber nicht so, sondern in Wahrheit Hans-Wilhelm-Albert, Rufname Wilhelm; genannt Will. Es wurden gern die Vornamen vom Vater und Großvater vergeben. Der Rufname war dann der Mittlere. „Raana“, mein jüngerer Bruder, hieß auch nicht so. Der hatte es einfacher. Der hieß nur Rainer − ohne Beinamen − und so nannten wir ihn auch. Das war schon sehr modern. Wenn wir Kinder ihn necken wollten, dann riefen wir ihn „Picki“. Das gefiel ihm gar nicht. Meine Mutter hatte ihm diesen Kosenamen verpasst, als er noch klein war. Klein wollte er natürlich nicht mehr sein. Bei dieser Ansprache hat er geheult und gemault bis er vergessen hatte, warum eigentlich die Tränen flossen.




      Heute wird ja der liebe Nachwuchs nicht mehr nach solchen Traditionen benannt. Die bekommen heute alle besondere Namen. Damit wollen die Eltern zum Ausdruck bringen: Dieses Kind ist/wird was ganz besonderes. Manche sind so verrückt, die verpassen ihrem Kind den Namen eines Popstars, einer Fernsehserie oder einer Getränkemarke. Erst kürzlich hörte ich davon, dass ein Kind „NUTELLA“ heißen soll. Jedes Kind, das mit solch fürchterlichen Eltern beglückt ist, sollte ein Gesetz in Anspruch nehmen können, um sich so mit 14 Jahren selbst einen neuen, gebrauchsfähigen Namen wählen zu können. Das muss dann über Internet erledigt werden unter der Funktion „Umbenennen, Wunschnamen eingeben, Enter − alles gut“. Ich war mit meinem Namen allerdings zufrieden.


    




    

      Gerade beim ersten Kind wird schon monatelang vorher überlegt, mit welch schönem Namen man das Kind stigmatisieren kann. „Ja, das ist ja eine große Freude. Euer Kind ist da? Alles gesund? Wie heißt es denn?“. Der Vater sehr ernst und ganz langsam: „ANNIKA − Bindestrich − SOFIE!!“ Der Bekannte: „Na, das ist aber ein langer Name. Wie soll man es denn rufen: Annika oder Sofie?“




      Der Vater schon ärgerlich und sehr bestimmt: „ Wir möchten, dass unser Kind immer mit beiden Namen angesprochen wird! Schließlich haben wir das so ausgesucht.“ Der andere fragte noch vorsichtig nach: „Aber ohne Bindestrich?“.




      Nach einem halben Jahr hieß dann das Kind, von den Eltern genannt: „Söffchen, du darfst dies nicht und das nicht“ Das zum Thema Namen.   




      





      „Ihr holt Grünfutter für die Kaninchen, jeder zwei Körbe voll“ rief Mutter laut und bestimmt herunter. Das duldete keinen Widerspruch. Diese Arbeit haben wir Brüder sehr gehasst, weil sie mühevoll war. Auf der Wiese, gleich 50 Meter von unserem Haus entfernt, hatten wir Löwenzahn aus dem Gras zu zupfen. Kein Grashalm durfte dazwischen sein, nur reiner Löwenzahn. Sonst gab es Ärger. Wir kleinen Prökels zogen mit unseren Drahtkörben und großen stumpfen Messern los und kämpften mit dem widerspenstigen Löwenzahn, der mit seiner langen Wurzel nicht aus der Erde wollte. Diese Arbeit mussten wir jeden Tag erledigen. Da wünscht man sich, dass es bald Winter wird, weil dann der Löwenzahn nicht mehr wächst.




      Ganz locker und vorsichtig haben wir das Grünzeug in den Korb gelegt, damit er ordentlich voll aussah. Viel drin war dann aber nicht. Deshalb mussten wir jeder zwei Körbe voll holen, weil unsere Mutter schon wusste, dass wir sie austricksen wollten. Wenn wir die Körbe voll gesammelt hatten, stellten wir uns wieder unter das Küchenfenster und schrien im Duett: „Maamaa“ Es war schon mehr ein Urschrei, so richtig laut. Sicher war sie wieder irgendwo im Haus tätig und sie musste uns ja notfalls durch die Hauswand hören. Wir riefen auf alle Fälle lauter als unsere Mutter uns rief.


    




    

      Dann ging das Fenster auf und sie schaute mürrisch herunter. „Was gibt es?“ fragte sie barsch und wir fragten artig: „ Ist das genug?“ „Drück mal da drauf“, verlangte sie dann von uns beiden. Wir hielten die Körbe vor dem Bauch. „Das reicht nicht“, kam es schneidend von oben. „Macht die mal ordentlich voll“. Bums, war das Fenster wieder zu. So mussten wir nun noch mal los und die Körbe richtig voll füllen. Ärgerlich war, wenn nur einer von uns noch mal los musste. Kollektive Bestrafung war für uns erträglicher. Das Grünfutter haben wir an unsere vielen Kaninchen verfüttert (es waren bis zu 36 Tiere), die das Zeug ruckzuck wegmummelten.




      Wir sahen zu, dass wir schnell wieder zum Spielen kamen. Unsere Zeit zum Spielen war ja immer zu knapp. Ständig haben wir deshalb versucht, diesen Zeitanteil zu vergrößern. Doch Mutter hatte immer irgendwelche Arbeiten für uns. Es gab auch genug zu tun in unserer Familie. Die Kaninchen waren mit die wichtigste Fleischquelle für uns. Darüber haben wir aber nicht eine Sekunde nachgedacht. Wir haben nur die Arbeit gesehen für die blöden Viecher. Weiterhin hatten wir ja auch noch ein Schwein, Hühner und Enten. Die mussten alle versorgt werden.




      





      Diese Arbeiten, schon im täglichen Vorschulalter (nach dem Kindergarten), wären heute für eine dicke Schlagzeile in einem Boulevardblatt gut gewesen. KINDERARBEIT!! Da muss man sofort einschreiten und die Kinder retten. Sie sollen sich selbst verwirklichen. Die sollen mit Spiel und Spaß ins Leben gehen. Das geht doch nicht, wenn man diesen kleinen, niedlichen Zwergen schon solche   Pflichten aufbürdet. Guten Tag, alles klar?





      


    


  




  

    




    

      2. Rainer der Beißer




      Rainer war nach mir der Jüngste, das Nesthäkchen, gerade drei Jahre alt. Der durfte als kleines Kind hin und wieder mal beim Vater auf dem Schoß sitzen. Wenn wir alle nach dem Abendessen am Tisch saßen, hat er ihm nach Aufforderung in die Hand gebissen. Wenn auf der Hand die Zähne tiefe Abdrücke hinterließen und mein Vater zum Schein „Aua, aua“ und „Oh weh, das tut weh“ stöhnte, dann strahlte Rainer wie ein Honigkuchenpferd und bekam vom Vater einen Pfennig geschenkt. Als er größer wurde, waren es sogar zwei Pfennig, weil er mit zunehmendem Alter immer kräftiger zubiss. Dann hat mein Vater das aber eingestellt, weil ihm die Schmerzen wohl zu groß wurden. Rainer schaute wieder erwartungsvoll grinsend dem Vater ins Gesicht. ‚Na, wann entgleisen dem wohl die Gesichtszüge?‘ hat er dann gedacht. Ich meine, ich habe da des Öfteren ein paar Schmerztränen in seinen Augen gesehen, wenn der Kleine mal wieder kräftig zugebissen hat. Manchmal hätte ich gern bei meinem Vater auf dem Schoß gesessen − ohne beißen natürlich. Eltern gehen oft seltsame Wege, um dem Kind eine Freude zu machen, gell?




      Dieser kleine Bruder Rainer litt als Kleinkind sehr oft unter Mittelohrentzündung. Das war für ihn wohl sehr schmerzhaft, da er viel weinte. Deswegen wurde das Kind immer nah am Ofen gehalten. Er musste, wenn es ganz schlimm war, punktiert werden, wegen einer Ansammlung von Eiter hinter dem Trommelfell. Das führte nach und nach dazu, dass er nicht so gut hören konnte (Das konnte er aber sonst auch nicht). Als Kind hatte er auch noch leichtes Asthma. was aber im Laufe der Jahre abklang. Er war der Jüngste in dem Club und wurde nach dem Motto erzogen: ‚Hei ist der Jüngste.“




      


    


  




  

    

      



    




    

      3. In Bünden muss man wohnen




      Wir waren eine große, ständig hungrige Familie, hatten ein eigenes Haus und einen großen Garten, der aber vom Haus weiter weg lag. Auf dem Grundstück hielten wir die Kaninchen, Hühner, Enten und ein Schwein. Die Häuser in unserer Straße waren alle freistehend und mit Nutzgarten dahinter. Nur bei uns war der Garten weiter weg.




      So lebten wir in einem Stadtteil einer mittleren niedersächsischen, durch Industrie geprägten Stadt. Ein Stadtteil, der nicht so recht Stadtteil sein wollte, denn die ländliche Ausprägung war doch sehr stark. Unser Haus stand von der Stadt kommend gleich vorn rechts. Alle Bündener hatten ein negatives Image, denn nach Bünden hatte man so ziemlich alles verfrachtet, was die Stadt nicht beherbergen wollte. Kam ein Junge aus Bünden, dann hieß es: „Das ist ein Bündener Butcher“. Im Englischen ist es der Fleischer oder Schlachter aber auch der „Schlächter“. Das sollte in diesem Fall wohl so viel heißen wie „Rabauke“. Und was ist nun wieder ein Rabauke? Was sind das wieder für Kinder? Natürlich: „Freche, dreckverschmierte, rotznäsige Ratzen, die man trotzdem irgendwie lieb haben muss“.




      Es gab ein paar Straßen weiter gleich hinter dem Friedhof eine Siedlung, die nur aus Holzbaracken bestand. Dort wohnten auch einige Schulkameraden von mir. Für meine Eltern war das eine Gegend, wo man nicht hingeht. Die wussten lediglich, dass es die Baracken dort gibt. Mehr aber auch nicht. Die Baracken standen auf Holzpflöcken und sahen alle gleich aus. Billiger, schnell hochgezogener Wohnraum war das. Die Wohnqualität war mies. Es zog an allen Ecken und Enden und die Dächer waren oft undicht. Die Wände waren dünn und nicht isoliert. Diese Siedlung war überwiegend bewohnt von Vertriebenen aus dem Osten. Wir hatten gehört, dass nach dem Krieg Millionen von Vertriebenen nach Deutschland kamen (Es waren über elf Millionen). Die wurden zum Teil in vorhandene bewohnte Wohnungen zwangseingewiesen oder sie wohnten in solchen Behausungen wie eben in den Baracken. Beliebt waren Sie wegen der Zwangseinweisungen nicht.


    




    

      Ein Schulkamerad von mir wohnte dort auch mit seiner Familie.  Mit dem habe ich oft gespielt. Auch sie waren Vertriebene aus dem Osten aber sie konnten nicht mal richtig Deutsch. So nannte man sie auch oft verächtlich „die Pollacken“. Meine Mutter sagte auch immer „Pollacken“. Warum die ihr Bündel geschnürt hatten und unter großen Strapazen ihre Heimat verließen oder verlassen mussten, das hat hier die meisten nicht so interessiert. Sie wurden einfach in die Familien eingewiesen. Da konnte es ganz schön eng werden und zu Stress führen. Arbeit war wenig vorhanden. Zwangsläufig lungerten sie in den Baracken herum und kamen oft auch auf dumme Gedanken.




      Für viele ältere Menschen ist es heute keine neue Erfahrung, dass es Ein- oder Zuwanderung gibt. Viele kamen notgedrungen nach dem Krieg mit ihrem bisschen Hab und Gut und versuchten, hier ihr Glück zu machen.




      





      Stellen wir uns vor, Deutschland läge an der Grenze zu Syrien. Über diese Grenze kommen in kurzer Zeit über elf Million Menschen in das Land. Mit der Einstellung zur Zuwanderung vieler Bürger würden wir heute natürlich mit diesem Problem ratzfatz fertig. Über die Zwangseinweisung diskutieren wir erstmal 1−2 Jahre. Über die Umwandlung von leerstehenden Gebäuden für Wohnzwecke beraten wir auch nur 1−2 Jahre und lehnen das dann ab. Ein Asylheim in einer vornehmen Wohngegend geht gar nicht. Im Fernsehen rufen wir regelmäßig dazu auf, für diese armen Menschen zu spenden. Wir spenden aber nur, wenn die Bilder aus dem Krisengebiet besonders ans Herz gehen. Das macht man am besten, wenn man kleine Kinder vor die Kamera stellt. Die müssen völlig verdreckt und verängstigt sein. Es muss ihnen der Rotz aus der Nase laufen und sie müssen große Kulleraugen haben, in denen die Fliegen sitzen. Dann geht die Geldbörse auf. Kommen sollen sie natürlich alle. Aber nicht in unsere unmittelbare Nähe. Das verunsichert uns. Eventuell. kann man seine Wäsche draußen nicht mehr aufhängen. Alle Türen bekommen dicke Schlösser. Jetzt können sie, weit weg untergebracht, kommen. Aber nicht so viele. Die rutschen alle ins soziale Netz und fressen uns alles weg. Wo soll das Geld denn herkommen? Ich habe für die nix über. Also, ihr Flüchtlinge, ihr müsst warten, bis uns einer gewaltig in den Arsch tritt. Und der ist nicht in Sicht. Wenn ein Land über 70 Jahre keinen Krieg hatte, ist die Bevölkerung von solchen Dingen entwöhnt. Sozusagen: Wohlstandsversaut.


    




    

      





      In diesem Umfeld sind wir groß geworden. Solch eine Prägung überträgt sich dann unter Umständen auch auf Kinder die dort leben. Das muss aber nicht sein. Wenn ein Kind auf der Reeperbahn geboren wird, in der schlimmsten kriminellen Ecke, dann könnte es auch Priester oder Seelsorger werden und nicht zwangsläufig Verbrecher.




      


    


  




  

    

      



    




    

      4. Michael Bondni




      Auch Michael, ein Spielkamerad, war ein Flüchtlingskind in meinem Alter. Kennengelernt habe ich ihn, als ich so durch die Straßen zog. Mit seiner Schwester, der Mutter und der Oma kamen sie als Flüchtlinge aus Oberschlesien. Sie wohnten in einer kleinen Wohnung in einem Wohnblock und lebten von Sozialhilfe. Die Mutter sprach schlechtes Deutsch mit dem Akzent, den polnische Flüchtlinge hatten. Bei ihnen war ich oft, obwohl meine Mutter den Umgang mit diesen Leuten nicht wollte. Mit Flüchtlingen konnte sie nichts anfangen. Natürlich: Da war das wieder mit den ‚Pollacken‘. Diese Vorurteile. Mich hat das alles nicht gestört. Irgendwo stand mal geschrieben: „Wenn wir Deutschland verlassen, sind wir überall Ausländer“.




      Die Mutter von Michael zeigte mir unter Tränen vergilbte Fotos von ihrem schönen großen Gut, das ihnen gehört hatte und das sie verlassen mussten. Ihr Heimweh sprang mich förmlich an. Auf dem Bild, wo die ganzen Gutsbewohner drauf waren, stand sie aber nicht vorn, sondern hinten in der dritten Reihe. Sie klagte ständig über ihre Situation und warf dem Staat Versagen vor. Sie bekam keine Entschädigung – nichts. Die Frau machte aber nicht den Eindruck, dass ihr so ein großes Gut einmal gehört haben könnte. Sie war nicht besonders gepflegt. Nicht einmal richtig schreiben konnte sie. Sie hat ihre Geschichte wohl so oft erzählt, dass es dann auch für sie real war. Meine Mutter sagte mir dazu, es hätten viele aus dem Osten solche Fotos bei den Behörden vorgelegt. Andere Besitznachweise hatten sie nicht. Im Nachhinein hätte sich dann herausgestellt, dass sie dort nur als Knecht oder Magd angestellt waren und auch dort gewohnt haben. Den Wahrheitsgehalt solcher Behauptungen konnte ich nicht prüfen. Es war für mich auch nicht wichtig. Ich wollte nur mit dem Michael spielen. Wir waren lange Jahre Freunde, bis ich die Lehre beendet hatte, dann verloren wir uns aus den Augen. Ich hörte später aus der Nachbarschaft, dass dieser Freund im besten Mannesalter Krebs bekam und daran verstarb. Ich denke heute noch oft an ihn.


    




    

      


    


  




  

    

      



    




    

      5. Es stinkt mal wieder




      Unweit von unserem Haus gab es eine Tierabdeckerei, die oft bestialisch stank. Wenn der Wind ungünstig wehte, hatten wir den Gestank auch im Haus. Man hatte dann immer so ein Kratzen im Hals von dem süßlichen Geruch. Wenn der Vater zum Mittagessen nach Hause kam, dann fluchte er was das Zeug hielt darüber: „Also, dieser infernalische Geruch, der setzt sich in meinem Zeug fest. Auf der Arbeit werden sie wieder fragen, wo ich gewesen bin. Der Gestank geht einfach so schnell nicht raus, verdammte Sch...“




      „Hans, Du musst da mal hin gehen und den Stinkern mal kräftig Bescheid geben. Die riechen das ja gar nicht mehr, weil die das den ganzen Tag in der Nase haben. Die können sich mit Kernseife und einer Wurzelbürste abschrubben. Dann stinken die immer noch.“ schimpfte die Mutter gleich mit.




      In der Abdeckerei wurden Tiere verarbeitet, die verstorben oder alt geworden sind oder wegen Krankheit getötet werden mussten. Manchmal sahen wir, wie ein Knecht so eine alte Mähre zur Tierverwertung führte. Das Tier trottete artig neben dem Mann in den Tod. Meine Mutter erklärte: „Da machen die jetzt Seife von.“ Ich habe mir gleich die Kernseife angeschaut, aber kein Blut oder Fleisch gefunden. Sie roch auch nach Seife. Das konnte deswegen sowieso nicht stimmen.




      Auf dem stillgelegten alten Schornstein hat sich seit Jahren ein Storchenpaar ein großes Nest gebaut. Es war fast in jedem Jahr bewohnt. Das konnten wir, wenn wir aus dem Küchenfenster schauten, sehen. Später hat Mutter uns erklärt, dass der Storch die Kinder bringt. Ich habe mich gefragt, wo er die Babys wegholt. Und dann noch die schönen weißen Windeln, wo das Baby drin lag und durch die Luft transportiert wurde. Doch das konnte oder wollte mir Mutter dann auch nicht so genau sagen. Nicht besonders glaubhaft das Ganze.


    




    

      In der Nähe war auch noch der katholische Friedhof. Gleich daneben standen Wohnblöcke, in denen vor dem Kriege Lungenkranke untergebracht gewesen waren und danach Aussiedler. Ein Bergwerk förderte Eisenerz. Wir sahen aus der Ferne, wie sich das große Förderrad drehte. Der Eisenanteil im Erz war jedoch niedrig. Das Erz musste vor der Verhüttung aufwendig aufbereitet werden. Das war sehr kostenträchtig. Die Förderanlage wurde deswegen irgendwann stillgelegt. Das Erz kam jetzt über einen weiten Weg aus Schweden. Der Eisengehalt war deutlich höher. Es war preiswerter und eine Aufbereitung war nicht notwendig. Dann waren da noch eine Elektrofabrik und ein Fuhrunternehmen. Das war schon alles. In diesem Wohn- und Arbeitsstätten-Durcheinander lebten wir. Gewerbegebiete wie heute gab es noch nicht. Nach und nach wurden an den Stadträndern immer mehr Gewerbegebiete ausgewiesen. Die Betriebe verschwanden aus den verschiedensten Gründen aus den Stadtzentren und konzentrierten sich dort.




      


    


  




  

    

      



    




    

      6. Unsere tolle Familie




      Wir waren fünf Kinder, drei Jungen und zwei Mädchen. Ein sechster Nachwuchs hat die Geburt leider nicht überlebt. Darüber hat unsere Mutter nur wenig gesprochen. Wenn sie es erzählte, dann war viel Trauer in ihrem Gesicht und in der Stimme. Die Älteste von den Kindern war Elfriede mit 14 Jahren. Danach kam mein Bruder Helmut mit zwölf Jahren, dann kam Rebecca mit zehn Jahren, nun kam ich mit acht Jahren und der Jüngste war Rainer mit sechs Jahren. Das waren fünf hungrige Mäuler, die groß gezogen werden mussten.




      Unser Vater hat die Mutter immer dann geschwängert, wenn er Fronturlaub hatte. Und das in einer Zeit, in der man nicht wusste, was morgen sein würde. Hinzu kam, dass unser Alter mit uns gar nicht gut klar kam. Der war nicht für eine Familie gemacht. Unsere Mutter erzählte mir später, dass mein Vater nach meiner Geburt Folgendes zu mir gesagt habe: „Wieder ein Fresser mehr. Aber Du hast Glück, du bist ein Sonntagskind. Um halb Sieben Uhr morgens geboren. Sonntagskinder sollen Glück haben im Leben. Das hast Du bestimmt auch. Ich wünsche es dir jedenfalls“.




      Ja, mein Vater, das war der Häuptling, Jahrgang 1902. Etwas kleiner als meine Mutter, rundlich, mit einer Glatze, die er früh bekam. Ein Mann, der niemals geheiratet hätte, wenn seine Mutter lange genug am Leben geblieben wäre. Heute heißt das „Hotel Mama“. Das gab es damals auch schon.




      Mit erst 33 Jahren hat er dann meine Mutter geheiratet, die elf Jahre jünger war als der Vater. Schon dieser Altersunterschied war problematisch. Das ging aber nicht nach dem Motto: „Heiraten aus Liebe“. Meine Mutter erzählte mir, dass sie damals einen anderen Mann sehr geliebt hatte. Doch den durfte sie nicht nehmen. Zu der Zeit war die Verheiratung auch noch sehr oft eine materielle Absicherung. Deswegen wurde von den Eltern danach ausgewählt, ob der Mann eine sichere Partie war. Traf das zu, wurde von den Eltern verfügt: „Den nimmst Du. Mit der Zeit werdet ihr euch noch lieben lernen. Das kommt dann schon noch!“ Basta. Egal, ob sich die Sache mit der Liebe später wirklich oder gar nicht eingestellt hat, man blieb zusammen. Schon wegen der vielen Kinder, die so nach und nach zur Welt gekommen waren. Obwohl eigentlich schon alles geregelt war, hat oft der Bräutigam bei den Eltern förmlich um die Hand der Tochter angehalten. Dabei gab es die große Abfrage. Alles wurde angesprochen und geprüft. Erst dann gab es den Segen − oder eben nicht. Bekannte und Freunde haben der Mutter sicher oft vorgehalten: „Wie konntest Du den nur nehmen? Der passt doch überhaupt nicht zu Dir.“


    




    

      Es war mehr eine Wirtschafts- und Zweckgemeinschaft denn eine Ehe. Ich kann mich nicht erinnern, dass meine Eltern öffentlich einen Kuss miteinander austauschten, sich in den Arm nahmen oder eingehakt miteinander gingen. Es ging nicht unbedingt herzlos zu, doch Gefühle zeigen oder Zärtlichkeiten geben, das habe ich nie bei den Eltern gesehen. Solche Regungen wurden als Schwäche ausgelegt. Das habe ich nur sehr sparsam erlebt. Immer schön mannhaft sein. Vielleicht haben sie es ja im Schlafzimmer gemacht. Dort müssten wir Kinder ja eigentlich auch entstanden sein. Zärtlichkeit und Liebe; das war mehr was für die Kinofilme, die jetzt liefen. Da liefen der Mutter dann die Tränen, wenn es mal wieder so richtig rührselig wurde.




      Meine Mutter war mit fast 40 Jahren immer noch recht hübsch anzusehen, trotz der vielen Kinder und der harten Arbeit. Doch so schmucklos, wie sich damals die Frauen anzogen, hatte sie entweder einen Kittel (Man konnte abends nicht sagen, welches Muster der Kittel hatte) an oder eine Schürze vorgebunden. Geschminkt wurde schon gar nicht. Eventuell am Sonntag die Lippen rot bemalt. Alle Kleidungsstücke hatten wenig Farbe und deswegen kaum Aufmerksamkeitswert. Dann kam da oft noch ein Kopftuch zu, wenn draußen gearbeitet wurde oder im Winter, wenn es kalt war. Das trugen aber mehrheitlich die einfachen Leute. Die Begüterten zeigten ihre Dauerwelle oder trugen einen Hut. Ob schick oder daneben: Hauptsache zeigen, was man hat. Heute plädieren viele für ein Kopftuchverbot in Schule und Beruf. Es ist eben noch nicht so lange her, da waren wir genauso rückständig in der Lebenssituation, könnte man sagen. Allerdings hatte das Kopftuch damals keinen religiösen Hintergrund. Es war einfach nur praktisch. Die Haare durften hervorschauen. Dauerwelle wurde höchstens ein Mal im Jahr gelegt. Das wurde immer vor irgendwelchen wichtigen Anlässen gemacht. Diese Rückständigkeit gab es sogar noch in der Kirche. Frauen sitzen immer links und Männer rechts. Die Kinder sitzen, ebenfalls geschlechtergetrennt, vorn.


    




    

      Durch die Kriegs- und Nachkriegsjahre ist meine Mutter eine sehr souveräne, selbstbewusste Frau geworden. Der Ehemann war im Krieg und sie musste die Kinder alleine durchbringen. Da ist dann kaum noch Platz für „Schnucki-Putzi“.




      Heute, 1950, war mein Vater mit seinen knapp 1,60 Meter, ein im Grunde kranker Mann, der 1948 mit 45kg Körpergewicht und wackeligen Zähnen, verursacht durch Skorbut, ausgemergelt aus der Kriegsgefangenschaft in Polen und Italien nach Hause zurückkehrte. Dass er noch lebte, verdankte er seinem schmächtigen Körper. Für einen Fronteinsatz war er nicht geeignet und so war er in der Versorgung gewesen. Wenn ich daran denke, was ein Soldat alles in Kampfausrüstung mit sich herumschleppen musste.Allein die Flinte wog schon verdammt viel. Ich hatte mal solch einen Karabiner in der Hand. Dieser lang im Abstellraum bei uns auf dem Boden. Hier lagerte allerhand Gerümpel. Alles wurde alles aufgehoben, denn es könnte ja noch einmal zu gebrauchen sein.


    




    

      Zum Beispiel stand da eine riesige Kiste mit rostigen Schrauben und krummen Nägeln. Diese wurden bei Bedarf wieder gerade geschlagen und verwendet. Der Vater hatte den Karabiner dort oben wohl versteckt. Er war angestrichen mit einer alten Ölfarbe, die nicht trocken wurde. Vielleicht war das Absicht von ihm, damit wir mit dem Ding nicht herumspielten. Dieses Gewehr war wirklich sehr schwer und ich dachte, dass er mit diesem Schießprügel, wenn er damit lange marschieren musste, doch schwer daran zu tragen hatte. Dann noch das Sturmgepäck auf dem Rücken. Mein Vater war von der Statur her nur für Schreibarbeiten und ähnliches zu gebrauchen. Direkt an der Front haben sie ihn nicht eingesetzt. Trotzdem war er in Gefangenschaft in Polen und Italien. Über den Krieg und seinen Einsatz, hat er selbst nie erzählt. Auch meine Mutter sprach wenig darüber. Wir hätten das Leid, das dahinterliegt, doch nicht verstanden.




      Nach dem Krieg war er Buchhalter in der Verwaltung des nahen Walzwerkes. Ein intelligenter Mann, der sich aber nicht verkaufen konnte. Seine wassergrauen Augen schauten mit dem ernsten Gesicht immer recht hart. So war hinter seiner Stimme auch der wirkungsvolle mimische Ausdruck. Er hatte ein Glatze und drum herum nur noch einen dunklen kleinen Haarkranz. Ich hatte etwas Angst, oder war es Respekt vor meinem Vater? In den Wintermonaten quälte ihn sein Asthma oft sehr. Noch schlimmer war es bei Nebel. Nach der Arbeit saß er am Tisch und keuchte und rang nach Luft. Seine zarten, fein gegliederten Bürohände waren weiß. Die Haare auf den Hand- und Fingerrücken hoben sich dunkel ab. Mit seinem schwachen Körperbau war er ein zierlicher Mann. Keinen ließ er so recht an sich heran. Alles wurde in sich hinein gefressen. So was macht alt. Harte Schale weicher Kern?




      Er lachte selten, aber wenn er lachte, dann lachte er im ganzen Gesicht, ja, mit dem ganzen Körper. Er wippte immer auf und ab, wenn er saß und lachte. Der ganze Körper machte rhythmisch mit. Sein Bauch war nun schon etwas umfangreicher geworden. Er trug die Hose nur mit Hosenträgern. Mit Gürtel ging nicht, da rutschte die Hose immer runter.


    




    

      Seine Leidenschaft waren das Zigarrerauchen und das Lesen. Er rauchte gute Zigarren, obwohl das Geld bei uns immer sehr knapp war. Diesen hohen Raucherstandard hat er aus seiner Junggesellenzeit übernommen, als er noch seinen ganzen Verdienst für sich hatte und die eigene Mutter ihn versorgte. Er fuhr zu einem Zigarrenladen, gleich neben dem Großhandel Binzug. Dort kaufte er ein halbes Dutzend Zigarren. Die Verkäufer kannten ihn schon seit Jahren und begrüßten ihn respektvoll. Er ließ sich die Zigarrenkisten zeigen und wählte dann aus. Eine davon zog er vorher genussvoll unter der Nase durch und roch an dem Tabak. Selten ließ er sich auch eine sehr gute geben, die er dann zu besonders festlichen Anlässen smokte. Doch bei der Geldknappheit, die unsere Familie ständig begleitete, steckte er nach und nach nicht nur eine Qualitätsstufe zurück, sondern rauchte auch den Stummel der Zigarre in seinen vielen Pfeifen vollständig zu Ende.




      Ich vermute, er dachte oft an sein früheres Junggesellenleben zurück. Das war doch eine feine Zeit. Das ganze Gehalt konnte er für sich behalten. Immer chic angezogen und immer die guten Zigarren vom Binzug. Nun war er ein Ehemann, hatte fünf Kinder am Hals, eine Frau, die ihn nicht in Ruhe ließ, und im Krieg hatte er alles gelassen: Gesundheit, Ehrgeiz und die Verantwortung für die Familie. Nach jedem Frontbesuch war die Mutter wieder schwanger. So war das eben. Scheiß auf die Folgen. Es wurde als Gottgewollt hingenommen. Das kriegen wir schon alles irgendwie gebacken und die Blagen kriegen wir auch groß.




      


    


  




  

    

      



    




    

      7. Will und Rainer sollen schlafen




      Durch die Vermietung eines Zimmers an Bomanns und durch die Zwangseinweisung eines Herrn Ley war es ziemlich eng in unserer Wohnung. Es wohnten jetzt zehn Personen in der ersten und zweiten Etage. Das war ziemlich eng. Deshalb wurden wir Kleinen in der ersten Etage in einem kleinen Zimmer einquartiert. Das hatte mehrere Vorteile. Die Mutter konnte sehen, ob wir schlafen oder Dummheiten machten, und wir konnten sehen, was sich auf dem Flur tat. So gleich einschlafen, das war bei uns nicht. Die Tür stand einen Spalt offen und wir bekamen alles mit, was so an Personen hin- und herlief. Wir konnten keinen sehen, aber anhand der Geräusche wussten wir dann doch, wer gerade auf dem Flur war. Geheizt wurde nur in der Küche. Alle anderen Räume im Haus waren kalt.




      Später, als der zwangseingewiesene Herr Ley verstarb und die Bomann-Kinder oben ausgezogen waren, quartierten wir drei Brüder uns in der 2. Etage in dem freigewordenen Zimmer ein. Der Raum, in dem wir vorher geschlafen hatten, wurde als sogenannte „kleine Stube“ hergerichtet. Dort hielt sich mein Vater abends auf und las rauchend seine Zeitung und die vielen Bücher. Die Luft war rauchgeschwängert und fast zum Schneiden. Nun musste dieser Raum auch noch geheizt werden. Das führte wieder zu Ärger, weil das Kohle kostete. Hier hatte er aber seine Ruhe und die Familie nervte ihn nicht. Wir, der Rest der Familie, saßen in der Küche. Dort spielte sich all die Jahre überwiegend das häusliche Leben ab. Wir freuten uns, wenn die Mutter von ihren Erlebnissen erzählte. Ich habe gebannt zugehört. Das war wie Märchenvorlesen, was es bei uns nicht gab. Fernsehen oder Playstation? Null, Niente, gab es nicht.




      





      Was wäre wohl, wenn es in ganz Deutschland ein Jahr kein Fernsehen und Internet gäbe? Ich sage voraus: es gäbe dann genug Kinder in den Familien. Ja, wahrscheinlich gäbe es dann zu viele Kinder in den Familien. Keine Probleme mehr mit der Überalterung der Gesellschaft. Alles schick.


    




    

      Heute gibt es diese kinderreichen Familien kaum noch. Man würde sicher als asozial angesehen oder mindestens mal schief angesehen. Stell dir mal vor, eine Mutter nach der anderen geht mit seinen vier bis sieben Blagen in den Supermarkt und kauft ein. Die toben da rum und fassen alles an. Allein deswegen darf man schon nicht so viele Kinder haben. Und wie die anderen schon gucken. Glatte Empörung gibt es, wenn das Kind eine Süßigkeit anfasst, dann einen Krampf in die Hand bekommt, und nicht mehr loslassen will. Es bettelt und plärrt: „Ich will das haben!“ Die Mutter biegt mit großer Anstrengung dem Kind die Hand auf und legt die Süßigkeit wieder in das Regal zurück. Das Kind schreit und schmeißt sich auf den Boden. Jetzt wird ausprobiert: Wer ist der Stärkere − wer gewinnt den Machtkampf? Meine Mutter hätte zu dem schreienden Kind gesagt: „Wenn Du fertig bist, dann kommst du raus. Wir warten genau zwei Minuten auf Dich“. Das Kind schaut durch seine Sehschlitze, ob Mama das ernst meint. Ja, die macht ernst. Also: Aufstehen und nölend hinterherlaufen. Fazit für das Kind: Das brauchst du nicht noch einmal probieren, das geht wieder schief. Doch die Umstehenden schießen vorwurfsvolle Blicke ab und in ihrem Gesicht steht geschrieben: „Diese Rabenmutter, was die dem armem Kind antut. Das geht doch nicht.“ Manche denken das nicht nur, die sagen ihr das auch noch! Antwort der Mutter: „Sie können den Haufen ja mal eine Woche haben, wenn Sie es durchhalten. Dann reden wir wieder miteinander. Auf Wiedersehen.“




      


    


  




  

    

      



    




    

      8. Kuchen backen




      Kuchen backen! Hände waschen und vorzeigen. Fingernägel sauber machen. Das war für uns immer ein Freudentag. Meistens hat unsere Mutter Freitagabend oder Samstag gebacken, wenn es dämmerig wurde. Dann war die Tagesarbeit gemacht. Ich denke heute, es war auch für Mutter eine Beschäftigung, die sie gern ausführte. Sie hat oft gebacken. Es gab immer Bedarf an Kuchen. Über diesen Weg kamen wir Kinder an etwas Süßes ran.




      Es wurde eine riesige Schüssel auf den Küchentisch gestellt. Darunter kamen feuchte Tücher, damit die Schale beim Rühren nicht rutschte. Dann wurden alle Zutaten auf den Tisch gestellt. Mehl, Zucker, Eier, Milch usw. Auf einer großen Tischwaage wurde alles präzise abgewogen. Man stellte auf einer langen Schiene das Gewicht ein und füllte die Waagschale. Wenn die beiden Wiegebalken die gleiche Höhe hatten, war das richtige Gewicht erreicht. Nix mit Digitalanzeige.




      Wir Kinder hockten um den Tisch herum, mit den Armen weit auf dem Tisch dicht an der Schale, damit wir sicher alles sehen konnten. Oft musste sie unsere Köpfe zurückdrücken. „Nun geht mal weg mit euren Köpfen. Ich kann ja gar nichts sehen.“ Nun kamen die Zutaten nach Rezeptur in die Schale und es begann die schwere Arbeit. Anfangs hat Mutter noch selbst gerührt, bis es zu anstrengend für sie wurde. Dann haben wir den Holzlöffel übernommen. Einer von uns hielt mit der Mutter die Schale fest, der andere musste rühren bis die Arme lahm waren. So mancher Rührlöffel hat das nicht überlebt. Wenn der Teig dann fast fertig war, ging es schon mit dem Naschen los. Dann gab es ordentlich was auf die Finger. Ein bisschen naschen konnten wir schon. Wir durften es aber nicht übertreiben. Ich habe den Rührlöffel beim Rühren immer weit unten angefasst. Dann berührte der Teig schön oft meine Hände und ich konnte so ganz legal naschen. Die Hände mussten ja schließlich wieder sauber werden. Sie erklärte uns: „Man darf von dem Teig nicht zu viel naschen. Sonst bekommt man Bauchschmerzen. Der Kuchen ist erst nach dem Backen gut verdaulich. Ist das klar?“ Das ging in das eine Ohr hinein und aus dem anderen wieder heraus − ohne Zwischenstopp.


    




    

      Sie verwendete viele verschiedene Zutaten. Früher gab es die Zitrusfrüchte noch ungespritzt. Ich musste, weil ich Blödmann mich immer recht geschickt angestellt habe, dann eine Zitrone sehr dünn schälen („Bitte nur das Gelbe und nicht das Weiße mit abschälen, das ist bitter.“) und die Pelle in kleine gleichmäßige Würfel schneiden. Diese kamen dann mit Zucker vermischt in ein Marmeladenglas zum Durchziehen. Jetzt wurde dieses Aroma bis zur Verwendung für das Kuchenbacken aufbewahrt. Ich habe bei Rainer die Zitronenpelle dicht vor seinen Augen scharf umgeknickt. Dann spritzte aus der Pelle der Saft in seine Augen. Das trieb ihm die Tränen ins Gesicht und es gab mal wieder eine Klopperei. Nun wurde der Kuchen in Formen gefüllt und in den Backofen geschoben. Der wurde mit Gas betrieben. Ein schöner Gasherd mit weißer Front und glänzenden Griffen. Der Herd war 4-flammig. Man konnte oben vier Töpfe gleichzeitig erwärmen. Im ganzen Haus roch es dann nach frischem Kuchen. Dieser Gasherd wurde morgens in der Küche angezündet, damit es in der Küche schneller warm wurde. Der Herd konnte das morgens nicht so schnell schaffen. Die Luft, die aus dem Gasherd strömte, roch kräftig nach Gas.




      Angeschnitten werden durfte der Kuchen erst am Samstagnachmittag. Oft konnte die Mutter den Kuchen nicht in den Sonntag retten. Die Bengels haben von so einem Kuchenkranz fast ein Achtel geschnitten. Das ging ratzfatz weg. Der Mund ging gar nicht mehr richtig zu, so voll waren die Backen. Ringsum zufriedene Gesichter. Marmorierter Topfkuchen wurde in großen Mengen gebacken.


    




    

      Wir aßen vor dem Schulgang morgens ein Stück Kuchen. Das war es dann bis zum Mittagessen. Dieses „süße Frühstück“ war all die Jahre der Standard. So haben wir es kennengelernt. Streuselkuchen war stets beliebt. Wenn der ein paar Tage stand, dann wurde der Streuselbelag so hart, das einem beim Kauen bald die Zähne rausflogen. Also gab es dazu Karokaffee zum Einstippen für den Kuchen.




      Ein paar Jahre später, als es uns finanziell etwas besser ging, kauften wir vom Bäcker Zuckerkuchen und Gebäckstücke. Das schmeckte uns natürlich viel besser als das Selbstgebackene. Auf dem Zuckerkuchen war so schön dick Zucker gestreut. Am besten schmeckte der Zuckerkuchen, der ordentlich viele Butterlöcher hatte. Festzustellen war allerdings, dass die gekauften Kuchen nach einem Tag nicht mehr so gut schmeckten, wie der Gebackene von der Mutter.




      In den Wintermonaten saßen wir oft in der Küche mit der ganzen Familie. Fernsehen gab es ja noch nicht. Der Vater hatte sich von der unruhigen Familie in die sogenannte „Kleine Stube“ zurückgezogen.




      Dann erzählte uns unsere Mutter wieder von „früher“ als wir „noch kleiner“ waren. Das muss ja für sie eine viel schlimmere Zeit gewesen sein als es jetzt der Fall war. Sie erzählte davon, während sie strickte oder häkelte. Ihre Hände waren voll mit rissiger Hornhaut von der vielen Arbeit. Sie tat immer etwas. Wenn man dagegen die makellosen Hände des Vaters sah, konnte man beurteilen, wie die Arbeit in der Familie verteilt war.




      


    


  




  

    

      



    




    

      9. Fliegeralarm




      Sie erzählte uns vom Fliegeralarm, den es während des Krieges des Öfteren gab. Das Stahlwerk in der Stadt Einem war strategisch wichtig und deswegen ein Ziel für Luftangriffe. Wenn die Sirenen heulten, mussten wir alle in den Keller. Wer noch nicht laufen konnte, wurde von der Mutter getragen. Dieser Keller war dann für Stunden unser Aufenthalt und wir haben gehofft, dass keine Bombe auf das Haus fiel. Für uns war die Gefahr nach einiger Zeit nicht mehr real, aber die Mutter saß da, verängstigt, die Kinder um sich geschart.




      Heute bringt uns das Fernsehen auch solche Bilder ins Haus. Die weinenden Mütter mit den Kindern auf dem Arm, ob im Nahen Osten, in der Ukraine oder in Nigeria. Die vielen Brennpunkte auf der Erde kann man gar nicht zählen. Wir haben das nun schon miterlebt und bekommen es weiterhin fast täglich im Fernsehen serviert. Was ändert sich dadurch? Nichts, gar nichts. Und immer sind es die Frauen, die Kinder und die Alten, die so leiden. Die haben die Arschkarte gezogen. Die Männer werden erst vernünftig, wenn sie ohne ein Bein oder Arm wieder nach Hause kommen. Wie heißt dieser sinnvolle Spruch? Stell dir vor, es ist Krieg und keiner geht hin.




      In unserer Straße am Ende wohnten Baudis − auch in einem eigenen Haus. Die waren besser situiert als wir und hatten einen richtigen stabilen Luftschutzbunker. Oh Schreck, die Sirenen fingen an zu heulen. Da ist unsere aufgeregte Mutter anfangs mit der ganzen Bagage während eines Fliegerangriffes hingelaufen und wollte Unterschlupf und Schutz suchen. Doch Frau Baudis wies sie hochmütig ab: „Frau Klein, das tut mir aber leid. Der Bunker ist bereits voll und es ist nichts mehr frei.“ Meine Mutter sah sie verständnislos an und wusste genau, dass es eine Lüge war. Wir hätten da auch noch gut reingepasst. Die wollte nur uns Kinder nicht in dem Bunker haben. Das wäre ihr zu viel Geplärre und Gequengele. Fehlte noch, dass die Kinder aufs Klo mussten.
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